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In der Nowo-Jaroalawakc* Erdöl 
rafflnerle wurden mit Hilfe der 
neuen Lufldruckvakuumanlage die 
ersten Tonnen Beni In gewonnen.

Moro zusammen. Am gleichen Tag 
begab er sich mummen mit Moro 
auf dem Seewege nach Sorrento.
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Gestern beförderten die Kumpels 
Kasachstans die hundertmllllonste 
Tonne Kohle seit Anfang des Fünf­
jahrplans.

In einem Gespräch des KasTAG- 
Korrespondentcn mit dem Chef der 
Verwaltung für Kohlenlndustric der 
Kasachischen SSR, Genossen TRU­
CHIN. sagte dieser folgendes:

Hundert Millionen Tonnen — das 
Ist dxr erste Beitrag der Kumpel 
der Republik zum Fünfjahrplan. 
Bis zu Ende 1970 sollen mehr als 
170 Millionen Tonnen Brennstoff 
gewonnen werden. Der soll durch 
die Inbetriebnahme der ersten Bau- 
folge des leistungsstärksten lr- 
tyscher Tagebauwerks 5/6, dreier 
Kohlengruben im Karagandaer 
Kohlenbecken sowie durch die Re­
konstruktion der bestehenden Koh­
lengewinnungsbetriebe und die 
Meisterung der Entwurfskapazitä­
ten erreicht werden. Unser Augen­
merk lenken wir besonders auf die 
weitgehendste Einbürgerung moder­
ner und leistungsstarker Technik in 
den Vortrieb- und Abbaubetricb. 
Die Anzahl der Schmalabbaukom­
bines und der Abbaukomplexe wird 
verdoppelt, die Wegfüllarbeiten 
werden zu 86 Prozent mechanisiert

Erfolge der Semipalatinsker

Gute Arbeitsergebnisse haben die 
Semipalatinsker Eisenbahner er. 
zielt.

Nach den Resultaten «tes soziali­
stischen Wettbewerbs für das I. und 
H. Quartal des Jahres 1967 be­
kam die 7. Abteilung der Eisenbahn 
die Rote Wanderfahne des ZK der 
KPdSU, des Ministerrate der 
UdSSR und des Zentralste der So- 
wjetgcwcrkschafteh. Zum 50. Jahres­
tag der Sowjetmacht wurde das 
Kollektiv des Semipalatinsker Eisen­
bahnknotenpunkts mit einer Ge- 
denkfahnc der Regierung der Repu­
blik gewürdigt.

Gegenwärtig richten die Waggon- 
arbeiter ihre Bemühungen auf die 
größtmöglichste Verringerung der 
Reparaturzeit der Waggons, auf die 
Einführung der fortschrittlichsten 
Technologie bei der Untersuchung 
und Reparatur der Waggons, auf 
die Einführung der fortschrittlichen 
Arbeitsmethoden.

Das Kollektiv hat den Jahrespian 
in allen Produktionskennziffern er­
füllt und 315 000 Rubel Reingewinn 
gebucht.

Das ist dank einer guten Organi­
sation des sozialistischen Wettbe­
werbs möglich geworden. 20 Werk, 
hallen. Arbcitsschichtcn und Briga­
den—insgesamt über 700 Personen— 
wetteifern um den hohen Titel 
„Aktivist der kommunistischen Ar­
beit" Den 137 Bestarbeitern wurde 
dieser Titel schon verliehen 

sein. Die Arbeitsproduktivität eines 
Arbeiters in der Kohlengewinnung 
wird dank der Einbürgerung 
der neuen Technik und der neuen 
Technologie, dank der besseren 
Arbeitsorganisation von 79 Tonnen 
täglich im Jahre 1965 auf 100 Ton­
nen Im Jahre 1970 steigen.

1975 sollen in den Untertage- und 
Tagebauwerken Kasachstans bereits 
hundert Millionen Tonnen Kohle 
jährlich gewonnen werden. Die 
Durchschnittskapazität einer Koh­
lengrube wird sich zu 1980 verdop­
peln. Die dahin wird es in der Re­
publik vorwiegend Kohlengruben 
mit der durchschnittlichen Tageslei­
stung von 5 000 bis 10 000 Tonnen, 
Tagebauwerke — von 60 000 bis 
150 000 Tonnen und Anreichcrungs- 
fabrlken — von 20 000 Tonnen ge­
ben.

Die Kohlenlndustriebefrlebe Ka­
sachstans, sagte abschließend Ge­
nosse Truchin, entfalten gegenwär­
tig immer breiter den Wettbewerb 
für die vorfristige Erfüllung des 
Fünfjahrplans, für das würdige 
Begehen des 100. Geburtstags 
W.' I. Lenins.

Titel „Kollektiv der kommunisti- 
-schenArbeit“ wurde der Belegschaft 
der automatischen Kontrollstelle, 
dem Schaffncrkollcktiv. dem Kollek­
tiv der technischen Untersuchung 
der Waggons den Stationen Lokot 
und Tscharskaja verliehen.

Im sozialistischen Wettbewerb er­
reichte die Arbeitsschicht des Mei­
sters der Semipalatinsker Stelle für 
technische Untersuchung der Wag­
gons M. Wachsmann ausgezeichnet 
tc Resultate. Die von ihm gelei­
tete Schicht arbeitet schon mehrere 
Jahre hindurch ohne Ausschuß. Bei 
30 Minuten Planzeit zum Untersu­
chen eines Zuges, verrichtet man 
hier diese Arbeit in 25 Minuten.

Durch große Liebe zur 
Arbeit unterscheidet sich das Mit- 
glied dieses Kollektivs, Veteran des

-Promprojekf untergebraebt. Hier, an den Reißbrettern und 
sehen, in heißen Dhputellonen und schöpferischen Suchen wird die 
kunft der Industrie der Republik geboren.

Im Institut wurden die Projekte solcher Riesenwerke wie das 
Sehauljalcr Fernsehgerätewerk, das l kmerger Kompressoren werk -Venl- 
be“ das Kapsuker Werk für Nahrungsautomalen. das Kaunaser Werk für 
Automatlslerungsmlttel geschaffen. Jetzt arbeitet das Kollektiv an den Ent- ! 
würfen neuer Objekte, ganzer Industrieller Mikrorayons.

UNSER BILD: (von links). Der Chefarchitekt der zweiten Bauabtellung 
Stefrldas Zumbakls, der Chefingenieur des Projekts Alexandras Bulota und 
der Chefarchitekt des Projekts Stasis Bartusllvlclus besprechen den Ent­
wurf des Amlgcbäudes der Erdölraffinerie.

Alma-Ata. Die staatliche Kommis­
sion unterschrieb dieser Tage die 
Akte über die Inbetriebnahme der 
ersten Baufolgc des Tcxtilausrü- 
stungsbclriebs des 
Baumwollkombinats.
größte Textilbetrieb der Republik. 
Mit der Inbetriebsetzung der er­
sten Bäufolge des Te.xtilausrü- 
stungsbetriebs wurde cs. möglich, 
fertige gebleichte Webstoffe zu er­
zeugen. Das Kombinat wird wei­
ter aysgebaut. In diesem Jahr soll 
die zweite’ Baufolge des Bleich- und 
Färbcbctriebs in Gang gesetzt wer­
den. Das wird ermöglichen, die 
Bearbeitung des gesamten, im Koni- 
binat erzeugten Baumwollweb- 
stofts an Ort, und Stelle zu kon­
zentrieren. Hier wird man alljähr­
lich fast 72 Millionen Meter Stoffe 
in verschiedensten Farben veredeln, 
wobei besonders echte FärUes(offe 
angewandt werden sollen.' Die hier 
erzeugten Webstoffe ^ird man auch 
einer speziellen Bearbeitung unter­
werfen, damit sie schrumpffrei und 
knitterarm werden.

(KasTAG)

Eisenbahntransports der Waggon- 
prüfer W. Luft Er hat wohl das 
höchste Arbeitstempo. Die Jugend 
ist bemüht, sich die fortschrittlich, 
steq Arbeitsgriffe des Veteranen 
anzueignen, und Woldemar Luft 
teilt seine Erfahrungen, die er in 
den 20 Jahren Arbeit im Transport 
gesammelt hat. gerne mit.

Die Semipalatinsker Reparatur, 
arbeiter haben beschlossen, den 
Fünfjahrplan in 4 Jahren und II 
Monaten zu erfüllen, die Geste­
hungskosten der Waggonreparatur 
um 2 Prozent zu verringern, die 
Ubcrholungszeit bei jedem Waggon 
um eine halbe Stunde zu verkürzen, 
die Arbeitsproduktivität um einen 
Prozent zu steigern.

Unsere
Wochen

tass-
fern-^' / j 
schreiPer .77 
meldet \

MOSKAU. Nicolae Cefcuseseu 
und Ion Gheorghe’ Maurer 

danken L. I. Breshnew, A. N. Kos­
sygin und N. W. PodgornyfÜr die 
Gratulationen und guten " ünsrhe. 
die Ihnen um den sowjetischen 
führenden Repräsentanten zum 20. 
Jahrestag der Proklamierung Ru­
mäniens zur Republik Übermittelt 
worden waren.

ausgabe
BEIRUT. Der libanesische 

Außenminister George Hakim 
erklärte im Parlament, die Regie­
rung wolle ihrerseits kei ie Schritte 
zur Wiederherstellung diplomati­
scher Beziehungen mit Bonn unter­
nehmen. Der Libanon wird in dieser 
Trage nach wie vor von 
Schlüssen aus gehen, die 
Mehrheit der 
angenommen

Kairo
VnrniKAIRO. Der Präsident der
Vereinigten Arabischen Re- 

publik Gemal Abdel Nasser hat in 
seiner Residenz für die sowjetische 
Regicrungsdelegation mit K. T. Ma­
surow. Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, und Erster Stellver­
treter des Vorsitzenden des Mini­
sterrats der UdSSR an der Spitze, 
ein Essen gegeben.

Das Essen verlief In herzlicher 
und freundschaftlicher Atmosphäre.

NE IT YORK. Amerikanische 
Truopen dringen auf das Ter­

ritorium Kambodschas für „kürze 
Zeit1 ein. Dies hat der Komman­
deur der 25. USA-Division, die in 
Südvietnam an der Grenze mit 
Kambodscha operierte, in einem 
Interview mit der Fernsehgesell­
schaft Colombia Broadcasten Sy­
stem eingestanden. „Vir haben von 
Washington die offizielle Genehmi­
gung erhalten, auf Kambodschani­
sches Territorium einzudringen, 
wenn dies im Interesse der Sicher- 
heil der amerikanischen Truppen 
ist", sagte er weiter.

Tagung der sowjetisch­
französischen Kommission beendet

Moskau. Die zweite Tagung der Ständigen Gemischten sowjetisch-fran­
zösischen Kommission ist beendet worden. Sie wurde durch völlige 
Übereinstimmung und außerordentlich sachliche und freundschaftliche 
Atmosphäre gekennzeichnet, heißt es in einem veröffentlichten Kommuni­
que.

Die Tagungsteilnehmer berieten innerhalb von 4 Tagen Fragen der wis­
senschaftlich-technischen. wirtschaftlichen Zusammenarbeit und der 
Handelsverbindungen zwischen der UdSSR und Frankreich.

Die Seiten betonten, daß die Entwicklung der *ow;eHsch-französischcn 
Zusammenarbeit ein Ausdruck der festen Entschlossenheit der Regierun­
gen der UdSSR und Frankreichs sei. die Beziehungen zwischen beiden 
Ländern im Interesse des Friedens in Europa und in der ganzen Welt, im 
Interesse des sowjetischen und des französischen Volkes zu vertiefen.

(TASS)
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OTTAWA. 353 000 Arbeitslose.
4,6 Prozent aller Arbeits­

kräfte. gab es im Dezember 1967 in 
Kanada, meldet die Bundesverwal­
tung für Statistik. Die Zahl der Er­
werbslosen stieg 1967 um fast 
100 000 an. •

Daressalam. Präsident 
Johnson sei schlecht beraten, 

wenn er denkt, daß die Eskalation 
der militärischen Aggression in 
Südostasfen sein Ansehen erhöhen 
und seine Haltung festigen könne. 
Dies werde sicher zu seiner 
derlage fuhren. Das schreibt 
hiesige Zeitung „Ngurumo” in ei­
nem redaktionellen Artikel.

Die amerikanische Soldateska ver­
suche die militärische Aggression 
in diesem Raum der Welt auszu­
weiten und die Kriegshandlungen 
auf das Territorium von Laos und 
Kambodscha übergreifen zu lassen 
unter dem scheinheiligen Vorwand, 
die Angriffe der Streitkräfte der 
Patet Lao abwehren und Truppen 
der südvietnamesischen Patrioten 
verfolgen zu müssen. Es sei jedoch 
jedermann klar, daß damit die Ag- 

ression gerechtfertigt werden soll, 
Patet Uo 
Vietnam-

Karachi. Eine 
erhf* T .Kenne* rKARACHI. Eine militäri­
sche Lösung des Viet­

nam Problems Ist nicht möglich. 
Dem Volk dieses schwergeprüften 
Landes muß das Recht gewährt 
werden, über sein eigenes Schick­
sal auf Grundlage der Selbstbe­
stimmung ohne Einmischung von 
außen her zu entscheiden. Das, 
erklärte der Staatspräsident Pa-; 
klstans Ayub Khan auf einem 
Bankett, das zu Ehren des hier 
zu einem Staatsbesuch wellenden 
Präsidenten Jugoslawiens Josip 
Broz Tito gegeben wurde.

Dio Beendigung des Vietnam- 
Krieges würde das Internationale 
Klima In großem Maß verbessern 
und ohne Zweifel dem Frieden 
auch In anderen Teilen der Erde 
dienen.

p OM. Der in Italien zu einem
** Besuch weilcndo Vorsitzende 

des Bundesexekutivrats Jugosla­
wiens Spiljak ist aus Rom kommend 
in Neapel cingetroffen: er besichtig­
te Betriebe der Industriegcscllschaft 
Ignis und kam anschließend mit 
dem italienischen Regierungschef

WARSCHAU. Oberstleutnant
Metzger. Gehllfte des Militär­

attaches der USA in Warschau, und 
Oberstleutnant Jefferson, Gehilfe 
des kanadischen Militärattache* in 
Warschau, wurden auf frischer Tat 
ertappt, als sic einen Spionageauf­
trag ausführlcn.

Wie PAP meldet, Ist bei Metzger 
ein Dokument gefunden worden, 
aus dem hervorgeht, daß er der Ab­
teilung Aufklärung beim Kommando 
der Landtruppen der USA in Euro­
pa (Hauptquartier in der BRD) on- 
gchürt.

Das Ministerium für Auswärtige 
Angelegenheiten der Volksrepublik 
Polen erklärte
Metzger zur Persona non grala und 
forderte ihn auf, Polen zu verlas­
sen. ♦ . • • et

gleichzeitig machte das polnische 
Außenministerium die * Botschaft 
Kanadas auf die unzulässige Tätig­
keit Oberstleutnant 
kategorischer Form

p ÄMG., „Ihre 
gibt uns neue

Verteidigung der 
und Unantastbarkeit unseres Lan­
des", heißt'-cs in einem Telegramm 
der kambodschanischen Staatschefs 
Norodom Sihanouk, das in der 
Zeitung „Svoboditje Slovo" veröf­
fentlicht wird. In dem Telegramm 
an die Redaktion dieser tschechoslo­
wakischen Zeitung sagt Norodom 

-Sihanouk herzlichen Dank für die 
Reportage von Haisky über Kam­
bodscha, die in der Zeitung am 8. De­
zember 1967 erschienen war. „Diese 
Reportage", schreibt Sihanouk, 
„hilft die Wahrheit zu verfechten, 
die von der amerikanischen Propa­
ganda verfälscht wird"n,Es war sehr 
wichtig die Beschuldigungen zu ent­
kräften. die gegen die von uns 
strikt einzuhaltenden Neutralität 
erhöben werden "

,tass- 
l ferik 
^schreiben 
! meldet;



MAXIM Gorki fest efner Je­
ner Großen der Kultur, dlo 

die Epoche durch ihr ganzes 
Leben auscirOcken. Ihre Be­
deutung reicht weit Ober 
den Rahnrn irgendeines Schaf- 
fensgebteLs hinaus. Sie reagie­
ren auf alle Hauplanforde- 
rungtm ihrer Zelt. Solche Männer 
bringt das Volk auf den ent- 
gcheldendtrten Abschnitten seines 
historischen Daseins hervor, am 
Treffpunkt der Epochen, wo sich 
Vergangenheit und Zukunft Ins 
Auge blicken.

Und wenn ich darüber nach­
denke. wer In der russischen Kul­
tur wohl der direkte Vorgänger 
Maxim Gorkis gewesen Ist. so 
erinnere ich mich, wie seltsam 
dies auch auf den ersten Blick 
anmuten mag. an Michail lx>mo- 
nossow.

Gorki vereint mR Ihm nicht 
nur die Tatsache, daß sie bei­
de aus der Hefe des Volkes 
kamen, ehe sie die Gipfel der 
Wcltkultur erklommen. Wesensnah 
ist Gorki auch dem Lomonossow- 
sebe Glauben an die Macht der 
menschlichen Vernunft, der un­
stillbare Wissensdurst und daß 
ewige Streben. Wort in Tat zu 
verwandeln. Diese beiden Tita­
nen. zwischen denen Jahrhunder­
te Degen, waren aus dem glei­
chen Holz geschnitzt Beide ver­
körperten und trugen In sich 
die für ihre Zeit wesentlichsten 
Zöge des russischen Volkscharak­
ters.

Wenn Lomonossows Genius 
durch das Echo der Petcrschen 
Reformen erweckt wurde, so 
riefen Gorkis Genius die Erd­
stöße der nahenden großen Re­
volution ins Leben.

leh weiß beute nicht mehr, 
wann Ich Gorkis Namen zum 
ersten MaT hörte. leb weiß nur 
soviel, daß es in einem alten 
Dorf war. noch bevor ich zur 
Schule ging und lesen lernte. 
Gorkis Ruhm kam wahrscheinlich 
auf den Wogen der ersten russi­
schen Revolution von 1905 in 
unsere WaHwildnU. Jedenfalls 
zu derZcäL seit Ich denken kann, 
brachten unsere Dorfphilosopben 
stets das Gespräch auT-ihru wenn 
sie zttsammenfcamcn. Dabei spra­

chen sie nicht etwa über seine 
Bücher, die damals bei uns si­
cher noch niemand gelesen hat­
te, sondern über ihn selbst wie 
über einen sagenhaften Volks- 
reckcn. der vom untersten Grund 
des l/cbens sich erhoben hatte, 
um zu zeigen, wessen der russi­
sche Mensch fähig ist. wenn er 
sich in seiner ganzen Kraft und 
Macht cmporrcckt. Von Mund zu 
Mund ging die Mär. diesen 
Mann fürchte sogar der Zar mit­
samt allen seinen Ministern. Gar 
zu gern würden sie ihn in den 
Kerker sperren, doch sie wagten 
es nicht. Und sperrten sie Ihn 
auch ein, so könnten sic ihn 
dennoch nicht festhalten, denn er 
wüßte ein Zauberwort, das ihm 
sämtliche Schlösser öffnete. Er 
wäre schon mehr als einmal au« 
dem Kerker hervorgekommen und 
hätte auch andere herausgcholt.

Diese Gorkl-Lcgendc aus mei­
ner Kindheit blieb mein ganzes 
Leben lang In mir haften.

Die Bekanntschaft mit seinen 
Büchern, mit seiner wirklichen 
Biographie konnte diese Mär we­
der zerstreuen noch ins Wanken 
bringen, im Gegenteil, sie wurde 
nur noch fester und stärker, ge­
wann greifbaren Inhalt und Le­
bensnähe.

Denke Ich an Gorki, so kom 
men mir Immer die Verse eines 
vergessenen Dichters- in den 
Sinn:

„Auch heute noch geschieht 
so manches Wunder, 
Auch heute noch erscheinen 
uns Propheten.'*
Der Autor des „Makar 

Tschudra“ und der „Alten Iser- 
gir, der ..Mutter" und der auto­
biographischen Trilogie, der 
„Italienischen Märchen" und der 
Skizzen ..Durch Rußland” blieb 
für mich allezeit mehr als ein 
großer Schriftsteller. Ich sah In 
ihm jenen großen Menschen, der 
die Menschen begeistert und mit 
der Großtat seines eigenen Le­
bens die Zelt über sich selbst 
erhebt.

Die berühmten Worte 
..Mensch — wie stolz das klingt" 
hätte auch ein anderer ausspre­
chen können, doch in niemandes 
Munde hätten sie mit so unwlder-

Wenn ich
an Gorki
denke

stehMcber Kraft Innerer Über­
zeugung geklungen, wie bei Gor­
ki.

Der Glaube an den Menschen 
kam Ihm nicht aus Büchern, er 
kam ihm aus der eigenen Erfah­
rung des unbeirrbaren Aufstiegs 
zu den Höhen der Kultur, des 
unermüdlichen Kampfes um das 
Recht eines Jeden Menschen auf 
diesen Aufstieg. Die russische 
Revolution und den Aufbau einer 
neuen Kultur konnte ich mir 
ohne Gorki nicht vorstellen.

Ais es mich selbst zur Feder 
zog. da lernte ich die Schrift­
stellerkunst nach Büchern ver­
schiedener Schriftsteller, und na­
türlich vor allem nach den Bü­
chern der Sänger des russischen 
Dorfes und der heimatlichen Na­
tur. Doch keiner von ihnen, wie 
sehr ich auch für Ihn schwärmen 
mochte, konnte mir Gorki ver­
decken. Was ihn anging, so er­
schien mir das Allerunwahr- 
scheinllchste wahrscheinlich.

In meiner Jugendlichen Ein­
bildungskraft war Gorki alisehend 
und allwissend, wie das Gewissen 
jer Zeit. Irgendwo ganz im Ge­
heimen glaubte ich, daß er alles.

Nlkolai RYLENKOW

was auch mir die geringste Be­
ziehung zur Literatur hatte, las. 
und daß darum Irgendwann auch 
etwas von mir Geschriebenes zu 
ihm gelangt. Das machte mich 
froh, und das machte mich auch 
bange. Es verpflichtete zu uner­
bittlicher Arbeit, ohne leere Ver­
geudung. ohne Spielerei. Gorkis 
Vorbild'lehrte, daß der Wert des 
Wortes durch die hinter Ihm 
stehende Biographie des Schrift­
stellers. durch seinen geistigen 
Reichtum bestimmt wird. Ich 
wußte schon, daß man eine lite­
rarische Pose leicht erfinden 
kann, aber ein Leben erfinden. — 
das kann man nicht. Ein 
muß man gelebt haben.

„Leben ist Tätigkeit", 
Gorki, und er hat dies
sein eigenes Schicksal bewiesen. 
Sein ganzes Leben war nicht Tä­
tigkeit schlechthin, cs war Schaf­
fen im allerbreitesten Sinne des 
Wortes. Ebendarum wurde es zu 
einer Legende des zwanzigsten 
Jahrhunderts. Eine wahrhafte 
und tief volkstümliche Legende, 
die die Allmacht der Arbeit und 
des schöpferischen Willens des 
Menschen, die Freude des Wir-

Leben

sagte 
durch

ken« behauptet. Sie war drrra 
auch der Anfang unserer sowjeti­
schen Literatur.

Allgemein bekannt ist. daß 
Gorki vielen begabten Schriftstel­
lern der ersten Generation nach 
dem Oktober seinen Segen auf 
den Weg mltgab. Mit besonderer 
Aufmerksamkeit aber behandel­
te er diejenigen, die aus der 
Tiefe des neuen Rußland kamen 
— die Provinzschriftsteller.

Von meinen alten Smolensker 
Freunden erhielt der Dichter 
Alexander Pleschkow. der da­
mals unter den Pseudonym 
O. Rlmm schrieb, Ende der zwan­
ziger Jahre einen sehr lieben 
Brief von Gorki.

Alexej Maxlmowllsch schrieb 
Ihm: „Der Autor hat sein eigenes 
Gesicht. Das Ist natürlich sehr 
gut. Der Autor hat kein schlech­
tes musikalisches Gehör und fin­
det Geschmack am Wort — auch 
nicht schlecht. Er besitzt auch 
eine angenehme ..Besinnlichkeit'', 
aber ihr entspringt anscheinend 
eine gewisse Unklarheit. Undeut­
lichkeit der Bilder, und daraus 
ergeben sich überflüssige, mitun­
ter plumpe Worte. Mit der 
.Technik' hapert es.*4

Doch solche guten Ratschläge 
bekamen nicht alle meine Lands- 
'?ute, die sich an Gorki wandten.

Hier sein kurzer Brief an 
M. D. Bogomolow (W. Kudi­
mow): „Die Erzählungen sind 
schlecht gemacht.

Sie müssen noch lernen, wenn 
Ihr Wunsch zu schreiben ernst 
gemeint Ist. Ich würde Ihnen 
dringend raten, die kleinen Er­
zählungen von Tschechow zu stu­
dieren. er wird sie lehren, spar­
sam mit dem Wort umzugehon, 
gedrängt, genau zu schreiben. So 
wie Sic schreiben, schrieb In den 
sechziger Jahren 
skl. Für unsere 
nicht mehr.'4

Dieser strenge 
te den Jungen Schriftsteller nicht. 
Später erzählte er selbst, wie er 
Ihm geholfen hatte, den richtigen 
Weg zu finden. Diesen Weg fand 
er in der Behandlung eines ge­
schichtlichen Themas an einem 
ihm naben Smolensker Stoff,

Nikola! Uspen- 
Zeit taugt das

Brief entmutig-

Zeichnung »on N. Ga>la*k*rowUaterelnfteehfunn.

IV. MAI

DIE SONNE war seit geraumer Zeit hinter den Bergen des gegen­
überliegenden Wolgaufcrs verschwunden. Sie hatte dort den Nacht- 

himmd mit einem roten Streifen geschmückt. Die Abenddämmerung hüll­
te alles in einen matten Schleier. Faul dutete auf der Wolga ein Schiff, 
dann noch eins. Darauf herrschte wieder ungeteilte Stille. Langsam, aber 
unabwendbar löschte die herrschsüchtige Nacht den rötlichen Streifen 
aus. Immer mehr Sterne entflammten am Firmament

Die Stille der Sommernacht wurde nun von Stimmen und Schritten un­
terbrochen. Auf der Landstraße, die sich parallel mit dem Fluß hinzog, 
kamen zwei Fußgänger eilig des Weges. Man hörte bald eine klangvolle 
Mäddsenstimme, bald den tiefen Baß eines Jünglings. Das Gespräch der 
späten Wanderer schien kein ernstes zu sein, denn es wurde immer wie­
der von frohem jugendlichem Lachen begleitet

.Jetzt bleiben gerade noch drei Kilometer". sagte der Jüngling, „in 
einer halben Stunde sind wir zn HatBt/4 ’ wa.

„Wir wären schon längst zu Hause, wenn ich mich von den Mädchen 
nicht hätte arrflialten lassen. Kostja.*4

„Schadet ja gar nichts“, bei ihr der mit Kostja Angeredete ins Wort. 
„Mir machte Freude, so in der Nacht zu gehen. Wunderbar ist dieser 
nächtliche Heimweg, nicht wahr?“ Er halte gefragt, wollte aber schein­
bar seihst antworten, denn er sprach schon weiter: „So etwas will er­
lebt sein« Rings dieses eigenartige Dunkel, ich möchte sagen, so ein 
heimisches Dunkel. Du weißt ganz gut, daß dort die Wolga ihre Was­
ser ins Meer trägt, kennst diese Landstraße wie deine Hosentasche, 
bist sie tausendmal gefahren und gegangen, kennst auch jeden Seiten­
weg und Fußsteig. Da weißt ganz gut, daß sich hier zur linken Sette 
saftige Wiesen ausbreiten und rechts endlose Kokhosfelder bis zum 

I Horizont und weiter, mit Weizen, Gerate nnd Welschkorn besät, ein 
• grünes Meer bilden. Du gehst ja jetzt wie mit geschlossenen Augen. 
I denn die Nacht hat alles in ihr, finsteres Tuch eingehüllt Das verbirgt 

dir aber die Reize deiner heimatlichen Auen nicht, denn du weißt, wie 
1 hier ein sonniger Morgen aussieht. Wenn die Hebe Morgensonne ihre 
I Strahlen schickt, und. den Schleier der Nacht zerreissend, deine Welt so 
। recht In ihrer Farbenpracht erstehen läßt, da reden auch die bescheide­

nen Blumen am Wegesrand in Versen, da lacht dir das Herz, da möch-

I fichluß des l. Teils der Erzählung. Auf sog siebe „Freundschaft*. Nr. <
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test auch du deine heimatlichen Fluren und dein glückliches Leben bc- 
singen.nicht wahr. Elvira?*' .

Die feurigen Worte hatten sie mitgerissen. „Ja". stieß sie hervor, „wie 
schön hast du das gesagt."

Dann gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her, ohne zu 
merken, daß sie sich wie Kinder an den Händen hielten.

„Der letzte Frühling, daß wir zusammen diesen Weg gehen, jede 
Woche hin und zurück*', brach Elvira das Schweigen. „Schade ja Ko­
stja?" Er antwortete nicht und sie verstummte. Dann fugte sic hinzu; 
„Übermorgen die letzte Prüfung und dann .Ade, Studienzeit Arbeiten. 
Ich habe Angst." " ,

Der Jüngling war in seinen Erinnerungen vertieft. Vier Jahre na Den 
sie zusammen gelernt. Bald sind sie Lehrer. Er ist drei Jahre alter 
als Elvira. Er hatte schon zwei Jahre Arbeit als Mctalldreher hinter sich, 
als er die Fachschule bezog. Elvira kam direkt von der Schulbank ihrer 
Dorfschule in die Räume der pädagogischen Lehranstalt. Sie waren ei­
gentlich nebeneinander aufgewachsen, ohne daß er sie bemerkt na.te. 
Sie sagt, sie hat ihn bemerkt. Er war der Altere gewesen. Em Fünfzehn­
jähriger schaut nicht nach einem zwölfjährigen Mädchen, wenn Sien- 
zehnjährige ihre Reize zur Schau tragen. Dann hatte er aber die Augen 
aufgerissen, als er sie beim Eintritt in die Pädschule erblickte und er­
fuhr, woher sie kam. Er hätte nie gedacht, daß so ein hübsches Mädchen 
aus seinem Heimatdorf stammen konnte. „Da wir aus einem Dorf sind . 
sagte er ihr damals, „müssen wir auch in ein und dieselbe Gruppe. 
Und sie lernten in einer Gruppe. Er spürte, wie das Gefühl m ihm im­
mer stärker wurde. Das natürliche, offene Verhalten Elviras zu ihm ver­
stärkte es noch.

Er verschob seine Erklärung von einem lag auf den andern, von Woche 
zu Woche in der Furcht, sie könne nein sagen und ihm die Wonne dieser 
Gegenwart rauben. Er tauchte unter in das Wundermeer deutscher Lie­
beslyrik. Schiller, Goethe. Heine Chamisso. Lenau... Er schrieb «b. lern­
te auswendig, scJiricb selbst Verse an sic. Ihm war. alle Dichter hatten 
Ihre Gedichte nur für sie geschrieben. Seine etwas spät gekommene erste 
Liebe ließ ihm das Herz übergehen..

Er sah, wie gerne Elvira tanzte und erlernte deshalb das lanzen. 
Das waren unvergeßliche Abende, die sio Brust an Brust über das glat­
te Parkett ihre« Schulsäals • dabinscliwcbten. Sic hatten Tausende 
Walzer getanzt und immer schien der letzte der schönste gewesen zu sein. 
Und jetzt ist Schluß. Alles wird anders werden. Werden sie zusammen 
in einer Schule Anstellung bekommen, wie sic es wünschen?

Die Lichter eines sieh schnell nähernden Autos weckten den Jüngling 
aus seinen Träumereien. „Laufen wir!" sagte er. bog von der Chaussee. 
Elvira mit sich ziehend und setzte sich in Trab. Elvira lachte hell aut 
und Heß sich schleppen. Er zog sie mit an Kraft fehlte es ihm ja 
nicht Dann versuchte sie. ihn zu überholen. So liefen sie eine Wen« wie

Schon Ende der dreißiger Jah­
re schrieb er einen interessanten 
Roman über den leibeigenen 
Künstler „Martyn, den Maler", 
der bis heute bei den Lesern be­
liebt ist.

Ich weiß nicht, wie Gorki das 
Buch von Michail Isaakowskl 
„Drähte Im Stroh" in die Hände 
fiel, das in der großen Haupt­
stadtpresse verrissen worden war. 
Aber ich weiß recht gut. daß sei­
ne ..Rezension*', die Anfang 1928 
in der ..Iswestlja" erschien, nicht 
nur im Schicksal Isaakowskls. son­
dern auch In den Geschicken an­
derer Junger Dichter aus dem 
Smolensker Gebiet — und nicht 
nur von dort — die Isaakowskl 
schon damals als ihren Lehrer 
betrachteten, eine kolossale Rol­
le gespielt hat.

Sie bahnte einer ganzen dich­
terischen Richtung den Weg.

In den dreißiger Jahren er­
schien in der Zeitschrift „Litera­
risches Studium", die von Gorki 
redigiert wurde, eine wohlwollen­
de Kritik über mein Buch „Be­
gegnungen". Erst danach wagte 
ich es. meine Gedichte bei der I 
Zeitschrift „Kolchosnlk” elnzu- | 
senden, wo keine Zelle ohne Gor­
kis Billigung 
Und daß Gorki 
dichte guthieß, 
Glück meiner 
gend.

Inzwischen
verstrichen. Vor meinen Augen 
wandelte sich der literarische Ge­
schmack, so manche Reputation 
änderte sich. Moden kamen auf 
und gerieten sogleich wieder In 
Vergessenheit. Auch Ich hatte 
meine wechselnden Schwärme­
reien. Doch mit den Jahren ge­
denke Ich Immer häufiger der 
goldenen Worte Gorkis in seiner 
Rezension Ober das Buch von 
Isaakowskl:

„Ich habe nun mal eine Vorlie­
be für Gedichte, deren schlichte 
Form von wertvollem Inhalt er­
füllt Ist."

Heute kann ich diese Worte 
schon durch eigene Erfahrung, 
durch die Erfahrung meines gan­
zen Lebens bekräftigen.

gedruckt wurde, 
eines meiner Ge- 
war das größte 

literarischen Ju-

sind Jahrzehnt*»

(APN)

Zum 100.
Geburtstag von 
Maxim Gorki

Die Moskauer Theater bereiten 
sich auf die Feier des 1(0. Geburts- 
tags von Maxim Gorki ror< der auf 
Beschluß des Weltfriedensrats im 
März 1968 in alle* Ländern der 
Welt begangen wird.

Das von Oleg Jefremow geleitete 
populäre hauptstädtische „Sowre- 
mennlk'-Theater wird „Nachtasyl" 
neu inszenieren, ein Stüek. das be­
reits seit 65 Jahren über die Bühne 
geht. An einem ungewöhnlichen 
Stück arbeitet Regisseur Juri 
Ljubimow un Dramentheater an der 
Taganka. Das Stück heißt: „Der 
Manch“ und ist .ausschließlich aus 
Äußerungen Gorki&.über den Men- 
fdien', dessen Plal^un Leben, des­
sen Träume und Berufung zusam­
mengesetzt.

Außerdem: führen das Künstler- 
thcater. das Kleine und einige ande­
re Theater mehrere Werke von Gor­
ki wieder auf. ; (TASS)

- — -..................- ■ - -■ " — --— -
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zwei Halbwüchsige. Das Auto flitzte vorbei. So plötzlich wie Sie begon­
nen, unterbrachen sie nun auch wieder das Lauten. „Da sind wir auch 
schon am Magazin", sagte Kostja, tief Atem holend. Wirklich, sie waren 
bei dem am Dorfrand stehenden Gemeindespeicher angelangt, der von 
groß und klein nur Magazin genannt wurde. -

„Du bist aber heute sonderbar", sagte Elvira, .querst sprichst du wie 
ein Dichter, dann hörst du kein Wort von dem, was ich dir sage, laßt 
meine Fragen unbeantwortet, daß man beleidigt sein könnte, und zuletzt 
veranstaltest du noch ein Wettrennen."

Konstantin lachte. „Die Schule ist aus und eine andere, das Leben war­
tet auf dich. Da gibt cs für uns wohl nichts zum Nachdenken?”

Elvira schlang den Arm um seinen starken Körper und schmiegte sich 
fest an ihn. So gingen sic nun Arm in Arm zum Dorf hinein.

„Bis morgen!" sagte Konstantin, als sie an Elviras Elternhaus ange^ 
langt waren. Noch eine Umarmung, ein Kuß und ihr „Auf Wiedersehn." 
Konstantin ging eilig weiter. Er mußte ans andere Dorfendc.

..Wie leicht ums Herze bei fröhlichem Liede, die Langeweile, die ha­
ben, wir satt’*... sang er leise vor sich hin.

V. ABSCHIED
IM DORFE Näb hatten Elvira und Kostja ihre Anstellung bekom­

men. Das Dorf lag ebenfalls an der Wolga, nordwärts von ihrem 
Heimatsdorf. Ein Eichenwäldchen hatte sich hier zwischen Dorf und Fluß 
gezwängt, und der Fluß kam nicht so nah ans Dorf heran, wie bei ihnen.

Es war Ja nicht alles so geworden, wie sie es sich gedacht hatten. 
Mit Mühe und Not ergatterte Konstantin für sich eine freie Zimmerecke 
beim Brigadier Leirlch. Wohin mit Elvira? Ein ältliches Lehrerpaar, des­
sen Kinder schon ausgeflogen waren, erklärte sich schließlich bereit, sie 
in das Stübchen ihrer Tochter, die in der Hochschule lernte, einzuquartie­
ren. So bezogen sie denn verschiedene Wohnungen, die sich wiederum an 
verschiedenen Enden des Dorfes befanden.

Wir gehören aber einander. Nichts in der Welt kann uns trennen- Un­
ser Eheleben wird doch nicht schlechter, wenn wir es einige Zelt später 
beginnen, sagten sie sich. Und so blieben sie ein verliebtes Paar.

1939. In der Welt war nicht alles so, wie in dieser jungen Liebe.
Der Komsomolze Krüger war sofort im Zentrum des gesellschaftli­

chen Lebens des Dorfes. Im Dorlklub und an den Kolchosbrigadenstän- 
den. wo und wie es gerade paßte, erklärte er den Kollektivbauern, was 
in der großen Welt vorging. Mit Jugendlichem Feuer sprach er von dem 
Kriegstreiben der deutschen und italienischen Faschisten, über die Lage 
im Fernen Osten, über die verräterische Politik der bürgerlichen Regie­
rungen Europas. Er berichtete über die mächtige Volksfront in Frankreich, 
sprach von dem feindlichen Treiben Finnlands und rief zur Wachsamkeit 
auf.

Im Dorfe kannte bald Jedermann den blondlockigen Komsomolzen, dem 
kein Schritt und keine Mühe zu viel war, der alles tat. was er konnte, um 
das Leben und die Arbeit Im Kolchos zu verbessern. In der Schule wurde 
er zum Liebling der Lehrer und Schüler.

Oktoberfest im Dorfklub. Konstantin Krüger sitzt unter den angesehen­
sten Menschen des Dorfes am Präsidiumstisch. Dann spielt das Blasor­
chester zum Tanz auf. Elvira und Kostja versäumen auch hier keinen 
Tanz. Wie trunken schwebt das Paar durch den Saal, getragen von den 
rhythmischen Tönen der Musik.

„Zum Ersten Mai machen wir unbedingt Hochzeit, Elvira" flüstert ihr 
Kostja beim Tanzen ins Ohr. „Finden wir bis dahin keine Wohnung, bau­
en wir uns eine Laubhütte."

Kurz nach dem Oktoberfest wurde Konstantin Krüger in die Rote Ar­
mee einberufen. Der 2. imperialistische Weltkrieg breitete sich aus. Der 
Appetit des faschistischen Ungeheuers war unersättlich. Das Sowjetland 
hatte zwar Verträge mit Deutschland. Auf wie lange? Und kann der 
Mensch mit einer blutdürstigen Bestie überhaupt paktieren? Schon waren 
die faschistischen Horden In die Tschechoslowakei und In Polen einge­
drungen. die gestrigen Versprechen ihres Häuptlings In den Schmutz 
tretend. Und was waren die Hintergründe dieser militärischen Ausein- 
mde.-etzung mit Finnland? Das alles ging Konstantin durch den Kopf, 
als er in die Rote Armee zog. Was diese Hitler, Göring. Goebbels. Rosen­
berg und ihre braune Bande aus dem Deutschland von Schiller uni 
Goethe gemacht haben! Da müssen wir Sowjetdeutschen erst recht un­
sere Heimat verteidigen.
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Elvfri wirf sich nochmals an seine Brust „Ich warte auf dich*, Mgte 
sie.

„Ja, ja. Liebste.” Er bestieg das Lastauto, das ihn forttrug. Er stand 
Im Wagenkasten, hielt sich im Fahrerhäuschen und winkte mit der freien 
Hand, bis Elvira hinter einer Wegbiegung verschwand.

Elvira stand noch lange am Wegrand. Ihre Hände waren herabgesun­
ken. die Augen schienen etwas am staubigen Boden zu suchen. In 
ihrem Hirn gingen Konstantins Worte um: ..Zum I. Mai heiraten wir 
aber bestimmt.“ Wann wird jetzt dieser I. Mai sein?

Unterwegs wurde einigemal angehaltcn. Das Auto füllte sich mit jun­
gen Männern. Sic zogen ebenfalls in die Rote Armee.

Ein klarer Morgen brach an. als Engels, Ihr erstes Ziel, in der Ferne 
«uftauchte. Welch ein klarer, welch ein herrlicher Morgen! Die Sonne war 
noch nicht da. der Himmel hatte sich aber im Osten in ein angenehmes 
Rot gefärbt Sie fuhren in die Stadt hinein. Jeden Augenblick konnte die 
Sonne zwischen den Häusern hervorsteigen. Konstantin stand wieder 
und atmete die frische Luft in liefen Zügen. Dieser herrliche Morgen. 
Ruhe und Freude ausstrahlend, ließ ihn den Schmerz des gestrigen Ab­
schieds vergessen.

Es ging in die aktive Armee an die finnische Grenze. Als 1941 
der Vaterländische Krieg begann, war Krüger im Süden, in der Ukraine. 
Seine Brust schmückte der Orden des „Roten Sterns ', den er sich 
beim Sturm der Mannerheimlinic verdient hatte.

Konstantin drehte sich und öffnete die Augen. Der Bahnhof war fast 
leer.

VI. KRIEG

KONSTANTIN Krüger war Kommandeur eines Geschützes in einer 
Panzerabwehrclnheit. die in einem Ort nicht weit von Kiew stand. 

Als die deutschen Faschisten unsere Heimat überfielen, machte er gerade 
einen Fortbildungslehrgang mit. Er kehrte in seinen Truppenteil 
zurück. Mit ihm dienten zwei gute Freunde von der Wolga: Alexander 
Lewaschow, mit dem er. als Dreher im Betrieb ..Kommunist” arbeitend, 
bekannt wurde, und Andreas Doll, ein Mechanisator aus Lauwe — beide 
hatten auch schon im Finnischen Pulver gerochen. Es hieß, gleich 
gehts an die Front. Es kam aber anders. Die Front kam zu ihnen, eh 
sie es vermuteten. Sie nahmen an den schweren Kämpfen bei Kiew teil 
und wichen zurück.

Müde schleppten sich die Rotarmisten nach Osten. Doppelt müde wa­
ren sie von den harten Kämpfen und dem ununterbrochenen Rückzug. 
Das bittere Gefühl des Rückmarsches war das schwerste. „Hols der Teufel, 
wann drehen wir endlich die Deichsel nach Westen?” fragte Krüger, der 
eines Nachmittags neben Lewaschow herschritt.

„Ja. das ist wie die Schraube ohne Ende aus dem SchullabOratorium”, 
entgegnete jener, „aber es wird ein Ende nehmen, Kostja, es muß.”
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keJn an. Weiter begann man auch zu «ch'efien. Da eröffnete Konstantin 
ebenfalls das Feuer. Hocherfreut sahen sich die Kämpfer an, als auch 
sie einen faschistischen Panzer getroffen hatten.

Links brach das Feuer ab. Konstantins Leute schossen noch erbitter­
ter. Ein Soldat wurde schwer verwundet Noch ein feindlicher Panzer ging 
In Rauch und Flammen auf. Plötzlich wendeten die Faschisten zur Flucht.

Ein Siegt Der Angriff war abgeschlagen. Aber da kam der Befehl, sich 
sofort zurückzuziehen. Grau erhob sich die Gefahr, eingekesselt zu wer­
den. Sie zogen dem Flußbett eines ausgetrockneten Steppenflüßchens 
entlang rückwärts. Da stieß Konstantin auf seinen Freund Döll. Doll war 
verwundet.

„Was ist, alter Junge?” fragte er den Freund. „Die Hand, die rech­
te", sagte die Sanitäterin, die ihm die Wunde verband. Der Freund hatte 
viel Blut verloren. Krüger half ihm zum Sanitätswagen. Der Abschied 
war schwer für beide. Sie waren schon einige Jahre beisammen, im Krieg 
gegen die Finnen, dann hier. Da lernt man sich gut kennen. Besser als 
in Friedensze.it in Jahrzehnten.

„Wann werden wir uns jetzt wiedersehn?“ fragte Konstantin. „Du 
hast ausgedient.”

„Der Krieg wird doch nicht ewig gehen”, sagte die Schwester. Sie 
verabschiedeten sich. „Schreib mir aus dem Hospital", schrie Krüger dem 
Abfahrenden nach.

VII. FEUER NACH LINKS
f VBER NACHT war Schnee gefallen. Er war viel zu früh gekommen 

und auch liegengeblieben. Ein kalter Nordwind griff ihm fest unter 
die Arme.

Man hielt nach einem passenden Ort für das Nachtquartier Ausschau. 
Welt und breit kein Dorf. Da tauchte links ein Wäldchen auf. Die Bäume 
hatten das Laub noch nicht verloren. Das gehl schon, wurde man 
sich einig. Immerhin nicht auf freiem Feld. Alle waren todmüde und rich­
teten sich schweigend ein. jeder so gut er konnte.

„Wär das heute aber etwas für die Jagd!” Diese Worte waren wie ein 
Windstoß aus einer anderen Welt.

„Mir reicht diese Jagd’ hier”, erwiderte jemand mürrisch.
'„Ob es Irgendwo noch Jagd geben mag?”
Bei Sonnenschein wie bei Regenwettcr waren sie ohne Rast und Ruh 

die Wege des Krieges geschritten. Der Krieg drückt ebenso auf die 
Gedanken wie auf die Schultern, treibt alles Überflüssige aus dem 
Kopf. Der Satz hatte an die andere Welt erinnert Wer jetzt mal alles 
von sich abstreifen könnte und heißa! Auf die Jagd!

„Bei uns könnte man bei solchem Wetter gut auf Hasen jagen”, 
brummte der heisere Baß von Onkel Semjon.

— IO—

Dann gab « wieder eine Schlacht, und dai bittere Gefühl dea Rück­
zugs wurde noch drückender. Es war keine Flucht. Etwas Erhabenes 
lag In dem sich durch das flache Land bewegenden Menschenstrom. Kei­
ner schreckte mehr zusammen, wenn ein Motorensurren das 
Nahen der faschistischen Luftpiraten signalisierte. Alle hatten 
schon gekämpft, hundertmal Ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Sie zogen sich 
zurück. Sic waren aber nicht besiegt. Sie waren bereit, jeden Augen­
blick unizukchren und gegen die verhaßten faschistischen Landräuber 
bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

Zwei waren bei einem Luftangriff des Feindes tödlich getroffen 
worden. Die beiden wußten selbst, daß es für sie keine Rettung gab. 
Doch keiner schrie, sic dämpften sogar ihr Stöhnen. Als alles aus war, 
wurde wieder ein Grab geschaufelt Nach der Bestattung saßen die Män­
ner schweigend und niedergeschlagen umher. Auch die Ruhepause 
brachte keine Erholung.

„Wie der Krieg unser Leben umgekrempelt hat”. brach ein junger 
Kämpfer das Schweigen. „Keine Ähnlichkeit mit dem, was wir gelernt 
haben. Nichts ist das Menschenleben. Trifft dich eine Kugel, so kräht dir 
kein Hahn mehr nach. Wer wird diese Hügel mal zählen, die wir da 
säen?"

„Ja. du hast röcht“, meldete sich ein anderer, der die Stiefel ausge­
zogen hatte. „Du hast recht, wenn du sagst, das Leben ist anders 
geworden für dich und für mich, für einen jeden in unserem Land ” Er besah 
seine wundgeriebenen Füße und stréckte sic von sich. „Aber das mit dein 
Hahnennachkrähen. Junge, das stimmt nicht. Unser Volk sollte das ver­
gessen können, was wir heute an Leid und Schmerz ertragen? Nein, mein 
Lieber, da hast du weit danebengchaucn.” Und dann sagte er leise, 
als ob es nur für einige oder nur für Ihn allein bestimmt wäre: „Am 
Rande unseres Dorfes stehen fünf alte knorrige Birken und darunter ist 
ein einsames Grab. Da ruhen drei Kommunisten. dir vor mehr als 
zwanzig Jahren von den Koltschakbanditen hingcmetzclt wurden. Das 
Grab ist gut gepflegt und Blumen sind hier, solange Blumen blühen. 
Am Grabe nehmen die Pioniere ihre neuen Mitglieder auf. Sie fragen 
die Neullngc:„Wer war Andrej Woronkow und wofür hat er sein Leben 
gelassen?"

Zustimmende Worte wurden da und dort laut. Es war. als wäre es 
heller geworden. Nein, unsere Leiden und unsere Opfer wird das Volk 
nie vergessen.

An einem trüben Nachmittag schritt Konstantin neben seiner Kanone 
her, die von Pferden gezogen wurde. Die Räder schnitten tief in den 
feuchten sandigen Boden des Feldweges ein. Er hatte sich müde auf den 
Kanoncnlauf gestützt. Die aufgesprungenen Lippen fest aufeinanderge­
preßt. spürte er auf einmal, daß sich seine ausgetrocknete Kehle krampf­
haft zusammenzog. Wie Ist das möglich? Wer hätte das gedacht? Wer 
hätte sich so etwas vorgestellt? Unbarmherzig hämmerten die Fragen 
auf ihn ein. Er konnte sie nicht beantworten. Eine bittere Wehmut bc 
mächtigtc sich seiner, Ihm wurden die Augen naß. Jetzt losheulen wie 
ein betrogenes Mädchen, das fehlt dir gerade noch, dachte er, und sah 
sich erschrocken um. Gewiß hat man meine Gedanken erraten, meinen 
Zustand schon wahrgenommen. Nein doch, anscheinend hatte es niemand 
gemerkt. Alle gingen gesenkten Hauptes. Alle hatten doch wohl mit sich 
selbst zu tun.

Er biß sich fester auf die Lippen. Hols der Teufel, rzdete er sich 
ein, man muß Geduld haben, die Nerven nicht verlieren und in keinem 
Fall schlappmachen. Das bringt alles diese bleischwere Müdigkeit mit 
sich, geboren in den langen schlaflosen Nächten.

.Aber was ist eigentlich in Moskau los?* widersetzte sich ein Etwas 
Warum hat dieser verfluchte Rückzug immer noch kein Ende? Wo bleiben 
die Reserven und wann beginnt endlich der Gegenangriff?

Am andern Tag, kurz vor Mittag, gab es ein hartes Géfecht. Konstan­
tin hatte sein Geschütz an der rechten Flanke aufgestellt. Als die 
rasselnde Lawine deutscher Panzer ungestüm quer über ein reifes Son­
nenblumenfeld daherkam, und alles unter sich zu begraben drohte, griff 
der Richtschütze hastig nach dem Abzugshebel

„Halt! Abwarten!” befahl Konstantin. „Laßt mir mal die lieben’Gast? 
näher heran. Wir brauchen nur Volltreffer."

Es schien, die kleine Kanone wäre nichts gegen diese Panzarkolos­
se. die unbekümmert näher kamen. Sie fürchten sich wohl gar nicht, dir 
Faschisten. Oder hatten sie noch nichts gemerkt. Das Geschütz links 
begann zu feuern und zündete kurz hintereinander zwei rauchende Fak-

„Obs hier Hasen gibt?" fragte ein junger Soldat
„Hier? Jetzt?" fragte Semjon zurück. „Dummkopf. Wo bleibt dir da 

ein Hase, wenn so geschossen wird. Tausend Kilometer im Umkreis 
findest du hier keinen Langohr.”

.Ja, so etwas halten nur Menschen aus", gab dec Fragende tu.

.. Dann war der Schnee auch so plötzlich vergangen, wie er gefallen 
war. Aber weder Schnee noch Sonnenschein, weder Regen noch Wind än­
derten etwas. Immer noch ging es nach Osten.

Am Herbsthimmel zogen dunkle Wolken nach Norden. Zum Abend hin 
hatten sie den ganzen Himmel verhängt, der Wind wurde etwas leichter 
und ein feiner Regen begann zu sieben. Wie Nadeln drangen die Tröpfchen 
überall ein. Die Stimmung der Kämpfer entsprach voll und ganz diesem 
Herbstgesudel.

In einem verlassenen Weiler angekommen, richteten sich alle so gut es 
ging ein. Es war auch schon spät geworden. Konstantin und seine Ge­
schützbedienung batten eine Bauernhütte besetzt. Sic hatten die zerschli- 
genen Fenster verstopft und lagen auf dem Fußboden.

Krüger lag mit offenen Augen. Hängt er wieder seinen Gedanken nach? 
Nein. In ihm ist zine stumpfe Leere. Auch die Augen sehen nichts. Nur 
das Gehör ist wach. Es ist auch das Gehör, das ihn aus der Leere dieser 
Apathie reißt. Er hört, wie der lästige Regen auf Dach und Hauswand 
trommelt; lose Bretter knarren irgendwo klagend, das Pfeifen des Windes 
wird stärker.

Da sind auch die quälenden Gedanken wieder. Wenn man sich doch mit 
jemandem besprechen könnte. Was ist eigentlich los? Wie konnte es kom­
men, daß der Feind so weit vordringt? Sollte es etwa um Moskau schlimm 
bestellt sein, vielleicht schlimmer, als man sich denken kann? Dieser Rück- 
zug muß aufhören. Halt muß gemacht werden, um jeden Preis Halt. 
Keinen Schritt mehr zurück! Hier endlich hineinwachsen in die heimatliche 
Erde, fest Wurzel fassen und keinen Schritt, auch keinen einzigen Schritt 
mehr zurück!

Der Kampf erreichte eine Erbitterung, wie sie Konstantin noch nie er­
lebt hatte. Schweigend verrichtete ein jeder seine Pflicht Geschickt und 
schnell tat jeder das seine. Fiel ein Soldat, so nahmen die anderen die 
Last des Gefallenen auf ihre Schultern. Die Geschütze feuerten ohne Pau­
se. Das Häufchen Sowjetsoldaten wehrte schon über eine Stunde einen 
hartnäckigen Angriff der Faschisten ab.

Die Stellung war gut gewählt. Doch da kam von links eine neue fa­
schistische Panzerkolonne. Die feindlichen Einschläge legten sich immer 
dichter um Konstantins Kanone. Er blickt erschrocken auf. Das Nachbarge­
schütz fliegt in die Luft.

„Schnell! Jungens! Feuer nach links verlegen* Schneller doch!” ...Er 
kann den Befehl nicht mehr zu Ende sprechen. Nur einige Schritte von 
ihm entfernt erhebt sich plötzlich krachend die Erde, ein schwarzer Pilz 
verdunkelt die Sonne... Ihm ist. er versinkt in eine bodenlose Tiefe...

MOSKAU. Nach den Ausfüh­
rungen des stellvertretenden 
Chefredakteurs der Zeitschrift 
„Drushba Narodow*’ W. N. Grl 
schajew begann In der Nachmit­
tagssitzung am 10. Januar die 
Diskussion. Dominik Hollmann 
und Herbert Henke setzten sich 
In ihrén Diskussionsreden mit 
dem Schaffen der sowjetdeutschen 
Literaten auseinander. Andreas 
Saks zollte den Veranstaltern des 
Seminars Dank und betonte, sol 
ehe Treffen sollten auch weiterhin 
durchgeführt werden. Ferner 
Ker auf die Mängel im Ver 

vesen ein und sprach von der 
Notwendigkeit, Werke sowjet- 
deutscher Verfasser auch als Ein­
zelausgaben hcrauszubrlngen und 
einen Almanach bzw. eine Zelt 
Schrift zu gründen, die dem so 
wjetdeutschen Leser neben lltera 
rischen Werken auch kritische 
Beiträge bieten soll. Er wies auch 
darauf hin. daß cs an der Zelt 
wäre. den Nachlaß von Franz 
Bach, Gerhard Sawatzky und Jo­
hann Schaufler zu veröffent­
lichen. Andreas Saks billigte 
Victor Kleins konkrete organisa­
torische Vorschläge.

In der Vormittagssitzung am 
11. Januar ging die Diskussion 
weiter. Als erster ergriff Ernst 
Kontschak das W’ort. Er setzte 
sich mit einigen Prosawerken von 
Alexander Reimgen kritisch 
auseinander, sprach vom lltera 
rischen Erbe der sowjetdeutschen 
Literatur und vom Schaffen Da 
vld Schellenbergs. Peter Peter 
manns. Georg Lufts und Gustav 
Fichtners. Er bemängelte die 
schwachen Kontakte der so­
wjetdeutschen Schriftsteller mit 
dem Leser, sprach von Dramatur­
gie und Kritik.

Karl Welz kritisierte in seiner 
Diskussionsrede die Verlags­
tätigkeit und schlug vor. eine 
Sektion zu gründen, die die Ar­
beit der sowjetdeutschen Litera­
turschaffenden koordinieren soll. 
Er hob hervor, daß die Kritik 
mitunter zu wohlwollend Ist und 
daß es in der gegenwärtigen so- 
wjetdeutschen Poesie zuviel Vo- 
gelzwitscher gibt. Dann ging er 

1 auf den muttersprachlichen 
Deutschunterricht ein. Zum Schluß 
schlug K. Welz vor, kleine Ein­
zelbändchen als eine Art litera­

Auf dem Seminar 
der sowjetdeutschen 
Literaten

rische Beilage des „Neuen Lo­
bens” herauszugeben.

Die Übersetzerin Veronika Hor­
vath las einige Ihrer ausgezeich­
neten Nachdichtungen der Werke 
von Rudolf Jacquemlen, Fried­
rich Bolger und Ewald Katzen­
stein vor. Grigori Weiß, Vertre­
ter des Redaktionskollegiums der 
Zeitschrift ,,Drushba Narodow’*, 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
Werke der sowjetdeutschen 
Schriftsteller und Dichter in Zu­
kunft in der Zeitschrift veröffent­
licht werden.

Auf meine Bitte hin äußerte 
Victor Klein seine Meinung über 
das Schriftstellerseminar.

„Das Schrlftstellersemlnar In 
Moskau Ist nicht nur deswegen 
lehrreich und fesselnd, weil viele 
Werke unserer Dichter und 
Schriftsteller vom rein formalen 
Standpunkt aus analysiert wur­
den. sondern well auch literatur- 
theoretische Probleme fachge­
recht zur Sprache kamen, 
und das nicht abstrakt akade­
misch, sondern immer wieder an 
Hand der beurteilten Werke.

Lebhaftes Interesse rief die 
Frage der Übersetzung schöngei­
stiger Werke hervor, und das 
nicht zufällig. In unseren deut­
schen Zeitungen und Zeitschriften 
(z. B. „Sowjetliteratur’’) erschei­
nen regelmäßig aus dem Russi­
schen übertragene Prosawerke 
und Gedichte. Sie haben sich die 
Anerkennung und Freundschaft 
der Leser erobert und sind aus 
unserer Presse nicht mehr hin­
wegzudenken. Am häufigsten 
werden allerdings Verse übertra­
gen. Der bekannte Dichter Sepp 
Österreicher hat im letzten Jahr­
zehnt etwa 700 Gedichte über­
setzt und veröffentlicht.

Daher ist es vollkommen lo­
gisch. wenn der Zusammenkunft 
prominente Übersetzungskünstler 
und -theoretiker beiwohnen, de­
ren Auftritte in vieler Hinsicht 
bedeutsam waren.

Lew Ginsburg, Haupt einer 
ganzen Übersetzerschule, behan­
delte einige Originalwerke Nelly 
Wackers. Heinrich Kampfs und 
Herbert Henkes. Seine knappen, 
fast wortkargen, aber tiefschür­
fenden Ausführungen waren nicht 
nur für die Autoren der betref­
fenden W’erke. sondern für alle

Teilnehmer des Forums, ob Vers- 
künstler oder Prosaiker, sehr 
aufschlußreich.

Jeflm Etklnd, Leningrader 
Hochschullehrer, sprach über 
Übersetzungskultur und -technlk. 
Sein Vortrag, einmalig In seiner 
Tiefe und Sachlichkeit, bedeutete 
für viele eine ganze Offenbarung.

Der Redner hob vor allem her­
vor, daß viele Übersetzungen un­
serer Dichter (S. Ellenberg, 
S. Österreicher. J. Warkentio. 
R; Jacquemlen, Fr. Bolger u. a.) 
den besten Mustern der Überset­
zungsliteratur überhaupt als eben­
bürtig an die Seite gestellt und 
mit Fug und Recht in die entspre­
chenden DDR-Ausgaben aufge­
nommen werden könnten. Unsere 
Dichter besäßen den Vorzug, daß 
sie beide Sprachen —Deutsch und 
Russisch — einwandfrei beherr­
schen und somit In der glückli­
chen Lage seien, künstlerisch 
hochwertige, dem Original nahe­
kommende Übertragungen zu 
schaffen.

Am Übersetzungswerk einiger 
Seminarteilnehmer behandelte 
J. Etklnd mehrere Obersetzungs­
probleme überhaupt. Mit großer 
Sachkenntnis verweilte er bei vie­
len Feinheiten der Übersetzungs­
kultur.

Der Übersetzer soll und muß, 
führte J. Etklnd aus, nicht nur 
den Inhalt des Werks in einer an­
deren Sprache ausdrücken, son­
dern sich in das Werk einfühlen, 
Stimmung, Tonfall und -färbe 
der Sprache, Rhythmus und Melo­
die der Vorlage erfassen und 
wiedergeben. Übersetzen heißt 
Seele und Geist des Werks in ei­
ne andere Sprache verpflanzen.

An den Übersetzungen der Go- 
dichte Fets, Tjuttschews, Jes­
senins, Sabolozkis und anderer 
russischer Dichter ins Deutsche 
veranschaulichte der Gelehrte sei­
ne Erwägungen und schlug somit 
eine Brücke vom Theoretischen 
zum Praktischen.

Die Ausführungen J. Etkjnds 
waren zweifelsohne ein Höhe­
punkt der ganzen Seminarta­
gung."

Das Seminar setzt seine Arbeit 
fort.

Erich CH WAT AL, 
unser Sonderkorrespondent

Erna HUMMEL

Des Mädchens Klage
Man nennt mich niederträchtig schlau 
und stets bereit, nur zu verführen...
Warum? — Ob schuldig ich. soll euch 
hier meine Beichte illustrieren.

Ich war noch in des Lebens Mai.
Mein Tag — ein Scherzen und ein Tänzeln. 
Und eh’ ich’s ahnte... schon begann 
ein flotter Bursch um mich tu schwänzeln.

Ich aber ging nicht auf den Leim — 
trotz seiner Honigseimtiraden — 
und wußte zu verschließen fein 
das Herz, die Tür, die Fensterladen.

Er war jedoch durchaus bestrebt, 
mir seine Liebe aufzutischen;
und so gelang* s ihm eines Tags, 
mich vor dem Hoftor zu erwischen.

An jenem Tage quälte mich 
ein miserabel dummes Leiden — 
der Schnupfen—und ich war bereit 
mir meine Nase abzuschneiden.

Dabei fand Ich kein Taschentuch 
in all den vielen Mantelnischcn, 
damit im kritischsten Moment 
ich könnte meine Nase wischen.

Der Bursche sprach von Liebespein 
und ähnlichen bekannten Sachen, 
die da gesprochen müssen sein, 
wenn man versucht Erfolg zu machen.

„Du Vater mein, was soll ich tun, 
wenn mir das Nasenfett wird schmelzen?'— 
Gib einen Wink! — Du kannst ja dann 
die größte Buße auf mich wälzen.”

So bat ich Gott.„‘s ist doch 'ne Schänd, 
(was ist denn da lang zu verhehlen’) 
wenn man vor einem jungen Mann 
sintflullich weint... aus Nasenhöhlen.

Man sagt es nicht umsonst fürwahr, 
daß, wo die Not am allergrößten, 
der Himmel ist (und das ist wahr), 
und Gottessohn am allernächsten.

Und sieh!’ Er deutete mir an, 
Komödie zu inszenieren—

Nicht schlecht... das leuchtete mir ein-
L'üd Ich begann zu repetieren. —

Ich schlug die Hände vor1« Gesicht 
und tat nun so. als würd ich weinen... 
(ist das ein Grund, um wirklich schlau 

und niederträchtig zu erscheinen?!)

..Du weinst? — Du liebst! — Mein Glück ist nah!!.’* 
So rief der Byrsche, „Laß dich küssen! —
Die s Schluchzen ist für mich das Ja, 
da* deinen Lippen ich entrissen.

Dein tränen nasses Antlitz kann 
mir mehr als tausend Worte sagen’ — 
Komm an mein Herz, das heiß dich liebt 
und ewig nur für dich wird schlagen."

Ein einz'ger Schritt... fast unbewußt... 
(Glaubt mir — es war ein bittrer Brockern... 
Da... warf ich mich an seine Brust 
und .. rieb mir meine Nase trockeu.

Ich war zu schuldlos und zu rein, 
zu keusch, um Minner zu betrügen. 
Hätt ich gehabt ein Taschentuch, 
was hätt’ gezwungen mich zu lügen?!

Als ich dann später ohne Gruß
Vor ihm floh über Stein und Hecken 
und mied die weit re n Rendezvous. 
Halt’ ich so manches dnzustecken...

„Du Satansbrut! Du böser Feind!
Um mich”, so schrie er wie besessen, 
„hast Rotz und Wasser du geweint, 
und nun, du Schlange?! Schon vergessen?!—

Ich sollte dir. du schlechtes Biest, 
mal «Ine in das Lärvchen hauen... 
Selbst Salomon der Weise sprach, 
man soll dem Teufelsvolk nicht trauen"' —

Ich kannte nicht den tiefen Sinn 
auch nicht den Wortlaut dieses Weisen, 
und meine Sprache war zu arm, 
das Gegenteil ihm zu beweisen -

Seit jenem Vorfall schauen mich 
die Männer an. scheu und verdächtig.
Und ob mein Hen auch treu wie Gold — 
man nennt mich schlau und niederträchtig.

— —j

Auf der Bärenjagd Zeichnung von W. Schwan
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Meister der Silhouette
Dor Karagandaer Liebhaberkünst­

ler Robert Grabbe ist in der Rc- 
Eubllk als Meister der Silhouette 
ekannt. Beim Studium der Ge­

schichte der östlichen Kunst arbei­
tete er seine eigene Scnaffungs- 
methöde der Silhouttenbilder aus. 
Grabbe schneidet sic aus Buntpa­
pier und stellt sie dann zusam­
men. Seine Kompositionen zeichnen 
sich durch unwiederholbare Frische. 
Lakonismus. Strenge. Plastik aus. 
Seine Arbeiten -wurden schon oft

auf künstlerischen Gebiets- und 
Rcpublikausstellungcn exponiert.

Robert Grabbe begann die Ar­
beit an der Darstellung der Ge­
schichte der russischen Reiterarmee 
In Silhouetten seit der Zeit von 
Alexander Newski bis auf unsere 
Tage.

Der 64jährige Künstler hat noch 
ein altes Hobby. Schon vielt Jahre 
lang studiert er die Geschichte 
des Kinderspielzeugs und jetzt sam­
melt er Kinderspielsachen verschie­
dener Völker.

Diplomatische 
Beziehungen 
abgebrochen

Das erste
Opfer

MESSE IN BOGOTA
aus 

amt-
Re-

Die Hymne dem Menschen
die vom Lenlnpreistriger E. Me- 
zelaitis komponiert wurde, ertönte 
von der Bühne des Kulturhauses 
der Stadt Koktschetaw. Die Freude 
des Bekanntwerdens mit dem Ta­
lent des litauischen Volkes bereite­
ten den Zuschauern die Laienschau­
spieler des örtlichen Volkstheatcrs. 
Sie bereiteten eine Oratorlum-Auf-

Mezclaitls ..Der Mensch 
führten sie auf. Die Auf-

führung nach der Gedichtsammlung 
von' E. i 
vor und
führung wurde von dem Arztgehil- I
fen der Kinderklinik G. D. Sapry- । 
kin. Fernstudent an der Leningra- । 
der Hochschule für Kultur, gelei­
tet. Das ist die Diplomarbeit des 
künftigen Regisseurs.

Am 0. Januar 19410 wurde mH dem 
Rau de.« A«suancr Wasserkraftwerks 
In der Vereinigten Arabischen Re­
publik begonnen. Kairo und andere 
Rayon« »on Ägypten erhalten von 
dle«em Wasserkraftwerk schon Jetzt 
Industriellen Strom.

UNSER BILD: Am Bau des 
Assuaner Wasserkraftwerke».

Foto: A. Mauschln
(TASS)

WASHINGTON. Die Interna­
tionale Bank für Wiederaufbau 
und Entwicklung. In der die USA 
den Ton angeben, kündigte eine 
Erhöhung der ohnedies hohen 
Diskontsätze für Kredite an. die 
den Entwicklungsländern Asiens. 
Afrikas und Lateinamerikas ge­
währt werden. Von nun an wird 
die Bank 6,25 Prozent Zinsen 
für einen gewährten Kredit cln- 
heben.

Das erste Opfer dieser Maß­
nahme wird die Republik Sudan, 
die die Bank um einen Kredit in 
Höhe von 24 Millionen Dollar 
für die Elektrifizierung des Lan­
des ersucht.

(TASS)

BOGOTA. In der kolumbianischen Metropole findet vom 1. bis 18. 
August die Internationale Messe statt. Der Direktor des kolumbiani­
schen Messeamtes Oskar Perez erklärte vor Journalisten, daß 38 
Länder verschiedener Kontinente die Messe beschicken werden. Auf 
der Anmeldellste stehen bereits die Sowjetunion, Ungarn. Bulgarien 
und die’ Deutsche Demokratische Republik.

(TASS)

Forderung der linken Sozialisten
KOPENHAGEN. Die dänische Partei Linke

Dänemark aus dein Nord atlantischen Block austritt. In Ihrem Wahlmani­
fest bekennen sich die Linken Sozialisten zur Abrüstung und Vertiefung 
der Zusammenarbeit Dänemarks mit anderen Ländern Nordeuropas 
die Schaffung von atomwaflenfreien 
möglichen wird. _ .
ineinsamen Markt beizutreten, aufgibt und auf Festigung der wirtschaft 
liehen Zusammenarbeit zwischen nordischen Ländern hinwirkt.

(TASS)

Sozialisten fordert daß

BRAZZAVILLE. Meldungen 
Kin.shasa zufolge wurde dort 
lieh bekanntgegeben, daß die 
gierung de« Kongo (Kinshasa) die 
diplomatischen Beziehungen mit 
Ruanda abzubrechen beschlossen 
hat. Dieter Beschluß wird damit 
begründet, daß die Regierung Ruan­
da« die in Ruanda internierten 

! Söldner, die ihre Verbrechen be- 
• gangen während des Putsche» in 
Bukawu, vor dem Gericht zu ver­
antworten haben, nicht an Kongo 
ausliefem will.

Die Regierung Ruandas beharrt 
I ihrerseits darauf, die Söldner in die 
Länder zu repatriieren, deren 
Staatsbürger sie sind.

(TASS)

was 
i und entmilitarisierten Zonen cr- 

Sic verlangen, daß Dänemark seine Versuche, dem ge-

cwt'

Wenn der Wettergott...
Wir sitzen schon bequem In welchen Sesseln
Im Sllbcrlelb der „1L“ — kurz vor dem Start — 
und wähnen uns schon frei von Erdenfesseln, 
schon unterwegs auf froher Moskaufahrt.

Doch Ist der Wettergott uns nicht gewogen, 
er läßt Im Zorn ein strenges Startverbot.
Gesichter wirken plötzlich langgezogen — 
und böse Worte prasseln dicht wie Schrot.

Sechs Stunden /Vufcnthalt. Die meisten dösen 
lin Wartesaal. Verlassen steht die ,.1L" — 
bis uns die Zauberworte jäh erlösen: 
„Etr.stelgen bitte, wer nach Moskau will.*

Film über Opfer 
des Atombombar­
dements

TOKIO. Diesen Film müssen sich 
alle ansehen, denn er schildert 
nicht nur das Leid unseres Volkes, 
sondern fordert auch, daß die Atom­
bombe nicht zum dritten Mal ge­
gen die Menschheit eingesetzt wird. 
Diese Erklärung gab der Chefarzt 
Shigcfuji vom Hospital in Hiroshi­
ma, wo die Opfer des Atonibombar» 
demenls behandelt werden, nach der 
Vorführung des Dokumentarfilms 
„Folgen der Atombomhardicrung 
von Hiroshima und Nagasaki.“ Ge­
rade von diesen Erwägungen ließen 
wir uns leiten, als wir verlangten, 
daß die USA dieses Filmdokument 
unserem Land zurückgeben.

(TASS)

Verurteilung 
der Aggression

CARACAS. Der Leiter der Sozial- 
cliristlichen Partei Venezuelas 
ICOPEI). Carlo« Eduardo Fcbrcz. 
verurteilte scharf die amerikanische 
Aggression gegen das vietnamesi­

sche Volk. Die Intervention der Ver­
einigten Staaten in Vietnam sei 
eine empörende Verletzung der Nor­
men des Völkerrechte.«, erklärte er. 
Sic könne auch auf andere Länder 

jübergreifen und zu einem Welt­
krieg führen.

(TASS)

Bronislaw Borowlak Ist «rin be­
kannter Holzschnitzer In Polrn. Die 
von Ihm gcschnilzlrn originellen Fi­
guren werden In großer Menge in« 
Ausland exportiert.

Foto: ZAF-TASS

Und wieder sitzen wir auf unsren Plätzen, 
und die Motoren laufen sich schon warm... 
Doch soll den Tag man erst am Abend schätzen — 
die Stewardeß verkündet uns mit Charme:

„Noch Ist der Himmel nebelgrau verhangen; 
der Flug beginnt erst morgen früh um acht. 
Sie können ruhig schlafen, ohne Bangen.
Wir wecken Sic beizeiten. Gute Nacht!"

Zwei Stunden später, aus den schönsten Träumen 
weckt sie uns auf — und lächelt wunderbar: 
/Nun aber fix. Genossen! Nur nicht säumen 
Aus Moskau kam ein Funkspruch: .Himmel klar’.”

Ein schneller Blick noch in die FluggastHsle. 
ob alle da sind, die darinnen stehn.
Die „HZ rollt an. hebt leicht sich von der Piste 
Hurra! .Wir fliegen! Tschüs! Auf Wiedersehn!

Rudi RIFF

Wir waren alle begeistert
Nicht nur das Publikum der Ver­

anstaltungen. in denen das „Staat­
liche Gesârigs- und Tanz-Ensemble 
der Kasachischen SSR auftrat, war 
begeistert, sondern weit mehr Bür­
ger der DDR. Das war möglich, 
weil ein Teil der Darbietungen im 
Fernsehen der DDR übertragen 
wurden. Viele Bürger der DDR ken­
nen solche berühmten, und bekann­
ten Ensembles, wie das Alexandrow’- 
oder das Moisscjcw-Enscmblc und 
dementsprechend sind die Erwar­
tungen. Das Ensemble der Kasachi­
schen SSR aber enttäuschte wohl

niemand. Es zeigte Leistungen, die 
jeden begeisterten. Zum erstenmal 
waren Volkskünstler aus Kasach­
stan zu Gast in der DDR und so 
erlebten wir kasachische Kultur, wie 
wir es uns nicht besser wünschen 
konnten. Im Namen vieler DDR- 
Bürger möchte ich den kasachi­
schen Volkskünstlern auf diesem 
Wege Dank sagen, zumal viele von 
uns am Bildschirm saßen und ihren 
Dank nicht durch persönlich über­
brachten Applaus übermitteln kon.n. 
teil.

Fritz DENKS
Gernrode, DDR

Frohe 
Hoff- 

flJn nungen
•z

Buchbesprechung

Unsere Altalcr Kollegen, die sich 
ihren Fleiß und ihr Können 
den sowjetdeutsehen Lesern 
Literaturschaffenden 
Ruf erworben haben, haben

ihr 
die 
ihr 

und

durch 
unter 
und 
guten 
Ende 
zweites
Taufe gehoben. Diesmal

einen

des Jubiläumsjahres 
Schaffenskind über

’ 1 ist
.;Klnd”’den Kindern gewidmet 
heißt „Frohe Kindheit.” •)

Von dem Altalcr Erstling, 
Sammelband „Freundschaft“, 
terscheidet sich

dem 
un- 

Frohe Kindheit“ 
äußerlich durch ein größeres For­
mat und das verheißungsvolle 
Vierfarbenbild auf dem Titel­
blatt. Als kollektiver Schöpfer 
des ..Babys" zeichnet die unzer­
trennliche’Sechs—das Altaicr Klee­
blatt Friedrich Bolger. Woldemar 
Herdt. Ewald Katzenstein. Andreas 
Kramer. Woldemar Spaar und 
Viktor Weber; es sind außerdem ein 
neuer Altaicr—Peter Klassen—und 
zwei Auswärtige — Karl Herdt und 
Sepp Österreicher.

Das Erscheinen von „Frohe Kind­
heit" Ist natürlich ein frohes Er­
eignis. das Eltern und Erzieher 
gebührend einschätzen werden.

as Buch macht dem Autorenkol­
lektiv und seinem Zusammenstellcr 
Ewald Katzenstein Ehre allein 
schon wegen ihrem Verständnis für 
die Bedeutung der schönen Litera­
tur in der kommunistischen Erzie­
hung der jungen Generation. Das 
Buch wird dem jungen Leser zu 
neuen Erkenntnissen verhelfen, bei 
ihm Liebe zur Arbeit. Ehrlichkeit. 
Wissensdurst fördern. Es wird den 
Eltern. Lehrern und Pionierleitern 
in der erhabenen Sache der kom­
munistischen Erziehung der Kinder 
und Jugend Beistand leisten.

Eine der wichtigsten Forderun­
gen an die Kinderllteratur forinu-

liertc A. S. Makarenko folgender­
maßen: ..Kinder müssen vollkom­
men klare und vollkommen gesun­
de Bilder der menschlichen Bezie­
hungen vor sich haben."

Wollen wir den vorliegenden 
Sammeiband mit diesem Maßstab 
werten, so müssen wir feststellen, 
daß nicht alle seine Beiträge dieser 
Konzeption entsprechen.

Am bildärmsten ist der erste Teil. 
Leider finden wir hier wenig künst­
lerische Bilder überhaupt, geschwei­
ge denn „vollkommen klare“, wel­
che die Größe unserer Heimat vor 
dem Leser erstehen lassen könnten. 
Ja. das große Thema der Heimat 
will von unseren sowjetdeutschen 
Autoren in Kindergedichten noch 
gemeistert sein.

Auf zwei Gedichte aus dieser 
Reihe trifft dieses scharfe Urteil al­
lerdings nicht zu: auf S. Öster­
reichers „Der Sputnik” und E. Kat­
zensteins „Lieber Onkel Titow“. Es 
sind dies nicht bloß gereimte ab­
strakte Begriffe, wie in den ande­
ren Gedichten, sondern hier wird 
etwas Konkretes gestaltet: im er­
sten Fall — der Stolz der Kinder 
auf ihre Sowjetheimat, im zweiten 
Fall — die Bereitschaft der Kinder 
zu Heldentaten für den Ruhm der 
Heimat. In „Onkel Titow” hätte der 
Autor allerdings denr jungen Kos- 
niosschwärmcr gegenüber etwas 
strenger sein sollen. Man kann 
doch, glauben wir. von einem Hein­
rich-Heinrich. der sich die Augen 
ausweint, wenn er zu Hause bleibt, 
nicht ohne weiteres behaupten:

„Doch im Kosmos 
da steht er 
seinen Mann.“

•) „Frohe Kindheit“. Gedichte. 
Erzählungen und ein Theaterstück. 
140 S. AlUier Buchverlag. Barna­
ul. 1967

Der sonst einfallsreiche Schöpfer 
klangvoller, den Kindern ansprech­
barer Wortbilder (wie etwa Hein- 
rich-Weinrlch. Peter-Sanitäter) hät­
te in ..Onkel Titow” stellenweise in 
der Wortwahl anspruchsvoller sein 
können. Das „Da steht-er-selnen-

Mann” und „Zeigt-gewiß-daß-auch- 
er-etwas-kann” stammt aus der Er­
wachsenensprache und disharmo­
niert sinngemäß und künstlerisch 
mit dem im übrigen innigen, cm 
wenig humoristischen Text des Kin- 
derbriefs an den Kosmonauten.

Der zweite Teil, welcher der 
Schule und dem Elternhaus gewid­
met wird, ist der umiangsreichste 
des Buches und auch der gelungen­
ste. Die positive Wertung dieser 
Abhandlung ist für die Gesamtwer­
tung des Sammelbandcs ausschlag­
gebend.

Die Autoren behandeln das Thema 
„Elternhaus und Schule" geschick­
ter als alle anderen, erweisen sich 
hierin nicht nur als flotte Vers- 
schmicdc, sondern auch als ver­
ständnisvolle Pädagogen, als Auto­
ren. die Poesie mit Sachkenntniss 
zu paaren verstehen. Sie lassen 
vor uns wie 
chen entstehen, das 
aus dem Mund 
Fleiß einen Würfel 
(..Der Würfel 
eher), erzählen uns humorvoll, in 
Kurzzeilen und mitunter in fri­
schen Reimen über die Erlebnisse 
eines Klasscnsanitaters (..Peter ist 
Sanitäter 
chen uns 
Helferin 
(..Kleine 
Kramer) 
lebnissc 
miterleben..

Die nächsten Teile
Jahreszeiten gewidmet, wobei der 
gabcnrcichc Herbst zu kurz ge­
kommen ist. Aus diesen Teilen sind 
solche Beiträge lobend zu erwäh­
nen wie S. Österreichers „Das Sta­
renhaus", A. Kramers „Der schöne 
Chor", E. Kaizensteins •.„Rudi im- 
Pionierlager”, „Plonicrpost" und 
..Buntstifte”. ... .

Am Schluß findet der Leser im 
Buch noch einige Ktirrtrzähluhgen 
und ein , Theaterstück. Woldemar 
Herdt • bleléf In „Eine * Stunde 
Arbeit”.Einblick.in.cirje Schulwerk- 
stat’t, schildert die Liebe - der Kin­
der zur Arbeit.’ Friedrich Bolger 
bringt dem Leser im Gedicht „Ka­
pitäne” anhand eines Kinderspiels 
große aktuelle Probleme nahe, so 
das Problem des Friedens. In der 
Erzählung „Der Dichter" ist der­
selbe Autor weniger geschickt ans 
Werk gegangen. Der Vater bewun­
dert das von Farben schillernde 
Werk einer Spinne. Er zeigt es sei­
nem Sohn und meint: „Wie schön 
muß doch die Welt sein, wenn uns 
diese häßliche Kreatur mit solcher 
Schönheit zu entzücken • weiß!” Oo 
Fritzchen diese philosophische Be­
trachtung des entzückten Vaters 
kapiert hat? Wohl kaum.

Viel Genuß wird der Leser
Karl Hordts „Unser Schwan” und 
Friedrich Bolgers ..Schwalbenmut­
ter” finden. Auch das Gedicht Wol­
demar Herdts ..Zwillingstannen” 
entspricht durchaus der kindlichen

verstehen. Sie 
lebendig ein Hans- 

die Zunge 
streckend, voller 

zusammenfügt 
von S. Osterrci-

•“von E. Katzenstein), tna- 
init Elvira, der fleißigen 
ihrer Mutter, bekannt 
Haushälterin’

und lassen uns andere Er 
aus der Welt

von

der Kinder

sind den

an

Demokratische Republik Vietnam. 
Die Mitglieder der land wirtschaftli­
chen Produktionsgenossenschaft 
Tschaltchang In der Provinz Hun- 
glcn gehen zur Arbeit aufs Feld.

Foto: VIA-TASS

Da« schöpferische ArbcHskollekllv der TASS wflrdlgt das große Jubi­
läum eines seiner führenden Fotojoiirnalhlcn—Mark Stepanowitsch Red­
kin.

Vor vierzig Jahren. 1927, halle -Mark Redkin—Elektriker eines Astra­
chaner Werks — .seine erste Aufnahme In die Zeitung „Kommunist“ ge­
bracht. Ara 1. Januar 1968 wurde der Reporter der TASS-Föloelironik Mark 
Redkin 60 Jahre alt.

Der talentvolle Foloptibllzlsl legte mit seiner Fotokamera lausende 
Kilometer zurück.

Mark Redkin machte zwei Reisen um die Welt mit — einmal mit der 
Walfangflolle „Alctil“, das andere Mal — mit Gcwcrbcfischern.

Für die schöpferische Manier Mark Redkins Ist ein ununterbrochenes 
Suchen nach neuen, originellen Sujets, die Schaffung der Blldgcslallen von 
hohem künstlerischem Wert und hohe Opcratlvllät charakteristisch. Mark 
Stepanowitsch ist Teilnehmer vieler sowjetischer und a.i-ländi* her bolo- 
ausstellungcn. Seine Arbeiten wurden mit Gold-, Silbermedaillen und 
Ehrenurkunden in Den Haag und Warschau, Prag und Moskau, London 
und Berlin gcwürdig!.

In den Sälen des Zentralhaiises der Journalisten wurde am 12. Januar 
seine Pcrsonalausstclliing eröffnet.

UNSER BILD: „Flschcralllag”
Toto: M. Redkin

’ (TASS)

Für unsere Zellnogradcr 
Leser

am 13. Januar

Gebar ts- 
Unter-

Phantasie. Peter Klassens Beiträge 
„Schwerer Beginn” und „Das Ge­
burtstagskind” liegen in einer Ebe­
ne: in beiden behandelt der Autor 
die Beziehungen zwischen religiö­
sen Ellern und Kindern, die zu ei­
nem Konflikt werden, deutet auch 
die Wege zur Überwindung dieser 
Konflikte an.

Schließlich möchten wir auf eini­
ge allgemeine Mangel der Bei­
träge des Sammelbandcs hinwei- 
sen. Auffallend und abstoßend .ist 
der onkelhafte Ton' vieler Gedichte. 
Auf Schritt und Tritt schèn wir 
den Autor richtend und sichtend 
im Erwachsenenhirnmcl thronen. Er 
hebt den Zeigefinger und sagt 
(schreibt):

„Willst ein Held du sein, so
•. • MUSST 

schaffen du und lernen*'
(Seitelö).

„Drum WERDE stark und
' WERDE klug, 

drum LERN das Lebpn werten“
(Seite 18)

„MUSST den Unfug endlich
hsienr

(Seite 51)

rungen

Sogar die Schier „woll’n nicht 
vom Flecke gehn", weil im Helt 
..krumme Zweien stehn", aber sie 
gehen ..flott und-glatt.' wénn. Fün­
fen man im Hefte hat.“

Die Autoren
weniger als solche, empfinden las­
sen. Die Beiträge wären dann we­
niger aufdringlich, ihre Wirksam­
keit wäre

Einen w 
dann, daß 
auf die ___
daß. sie cs nicht einmal versuchen, 
die Kinder 'enger mit der 'Realität 
des Lebens, mit ihrer Wirklichkeit 
vertraut zu macherifi

Der Altalcr Sammeiband hätte 
an Inhalt und künstlerischem Wert 
bedeutend gewinnen können, hatte 
sich sein Zusaniincnsteller bei der 
Auswahl der Beiträge nicht so stark 
von der „Geographie” leiten lassen. 
Die erkcnntnisrelche Entdeckungs­
reise eines Otar von Nora Pfeffer, 
zum Beispiel, oder Nelly iWackers 
„Märztag',' so wie andere vortreffli­
che Verse und Erzählungen für 
Kinder, von sowjetdeutschen Auto­
ren hatten den Wert des Buches 
nur erhöhen können.

aber starker.
weiteren Mangel sehen w ir
*i die Autoren steh so sehr 
Kinderwelt beschränken.

Unsere kritischen Bemerk 
wollen und können den zwe 
hohen Wert des,Buches« nicht hpr^ 
absetzen. Sic . wollen • lediglich den 
Kinderautoren neue Impulse geben, 
damit sic in ihren künftigen Wer­
ken neue thematische Bereiche er­
schließen. die Tendenz des bloßen 
„Abschreibens der Wirklichkeit” 
Überwinden und im Kinde mit lei­
denschaftlichen Worten den Stolz 
auf die schöpferische Kraft des 
Menschen, auf das Hohe und Schö­
ne wecken.

:ungen 
weiteilos

sc geben, 
gen Wer-

D. WAGNER

13.00—„Viel Glück zum 
lag.“ Musikalisches 
haltuqgsprogramni

13 30—„Gesundheit”
14.00—Der ßülnicnlaicnkun«t ru 

Hilfe. Begegnungen mit den 
Meistern der Bühne.

15.00—Für Schulkinder. „Feme Be­
gegnungen.“ Spiclülrn

17.15—„Kainnr". Fcrnsehalmanach

17.35—Filmchronik. .„Neues von» 
Tage ” Nr. 47

17.45—„Tiefe Wurzeln". Ascrbaid- 
shan—Kasachstan

18.30— Filmrcporlagc. „Der Mensch 
neben dir”

18.46—Fernschiuicbrichten
18.56—„Ein Leben, durch die Foto- 

kamera gesehen’’
19.07—Musikalisches Fernschjour- 

nah ,.Tonreihe.” (2. Folge)
21.00—„Chronik de« Halbjahrhun- 

derts.” „Das Jahr 19.58"
21.50—„Neues vorn Tage.“ Filnw 

chronik
22.00—„KWN-68”
23.30—Information sprogram m 

„Zeit”
Klub der Liederfreunde”
Im Theater „Apöllo” zu

00.00
01.10

Gast

am 14. Januar

— „Der

Fernseh-

Die Su-

12.00—Turnen für Schulkinder
12.15—„Für Schulkinder 

. ' Wecker”
13.00—„Es war einmal.” 

film
14.00— Für die Jugend, 

eher”
15.00—„Dir, Jugend’”. „Wir sind 

um ein Jahr älter gew orden"
15.30—Für Schulkinder. Konzert der 

Sieger des W. Andrejew- 
Wettbewerbs

16.00—Auf dem Bildschirm preisge­
krönte Filme des Femseh- 
Ülmfestivals

16.30—„Für euch. Frauen!”
18-30—..Die Wissenschaft — der 

Produktion."
19.00—Für die Kämpfer der So­

wjetarmee und der Marine
19.30—Musikalischer Kiosk
20.00—„Dorfklub”
21.00—„Chronik des Halbjahrhun­

derts.”, „Das Jahr 1959"
22.45—Im Äther—„Molodost.” „Ho­

rizont”
23.45—„Sieben Tage“ Internationa­

les Programm
00.30—„Geschichte meiner Tor­

heit.” Spielfilm, Ungarn
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